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schere Söhtfif zu hören , muß jedenfalls keine primäre , direkt
um ihrer seDst willen erworbene sein , sie muß vielmehr
als eine sekundäre , „ unbeabsichtigte " Nebenleistung seines
aus andern Notwendigkeiten heraus hochentwickelten Ge¬
hörapparates aufgefaßt werben . Dr . Landgrebe .

Orientalische Worte.
Von Dr . Ernst Bertram (München) gehen der „Franks.

Zeitung" folgende Aphorismen zu :

DeH andern das erste Wort — dir die letzte Tat .

Wer spielen will , darf nicht tanzen wollen.
*

Schilt den Mond, wenn die Sonne aufgeht, — aber zuvor
sei sicher, daß es nicht wieder Nacht werde .

»

Der Schatten ist nicht der Mann : sieh nach der Sonne.
»

Töte den Mücken die Spinne und sie werden dich erstechen .
*

Stirb , aber sende deinen Namen aus dem Zelt.
*

■ I V ' I

Jeder Strom will seine Toten. : * ; • I
*

Fürchte nichts, neide niemanden , triumphiere nie : — warte !
» ~

Tröste dich und denke , daß du nur träumst : denn du träumst
wirklich .

vir knlgeirligung der Arbeit.
Die Entgeistigung der Arbeit gehört für Hundert -

kausende von Arbeitern ohne Zweifel zu den unerfreu¬
lichsten und am drückendsten empfundenen Erscheinungen ,
die die Ausgestaltung der modernen Technik und die fort¬
schreitende Gliederung der Fabrikation begleiten . Die
moderne Organisation der Arbeit macht den Arbeiter zum
Teilavbeiter ; sie nimmt ihm die Hoffnung , die Vollendung
eines Werkes als Ergebnis seiner Arbeit zu schauen , und
verpflichtet ihn zu bestimmten Einzelleistungen , die, in
ewigem Einerlei tagaus , tagein wiederkehrend , oft rein
mechanisch vollbracht werden können . So geht das per¬
sönliche Interesse am Arbeitserzeugnis und damit die
Freude an der Arbeit allmählich verloren . Für die Pro¬
duktivität des Betriebes mag diese Mechanisierung der Ar¬
beitsleistung ja von größtem Vorteil sein, der Mensch im
Arbeiter aber kommt dabei zu Schaden . Die Entgeisti¬
gung der Arbeit beseitigen wollen , das hieße die tausende
von Maschinen still stehen lassen und den Arbeitsprozeß
auf die Formen längst vergangener Zeiten zurückschrauben
wollen . Wir müssen uns darum mit der Tatsache abfin -
den lernen , daß Kulturfortschritte , so glänzend si^ auch im
großen ganzen sein mögen , im einzelnen doch oft mit gei¬
stigen Verlusten erkauft werden müssen. Wohl aber müssen
Vorkehrungen getroffen werden , baß diese unvermeidlichen
geistigen Verluste nicht in ihrer ganzen Schwere empfun¬
den werden . ' Der Arbeitsertrag muß die Kosten der not¬
wendigsten Lebensbedürfnisse übersteigen , sodaß auch für
Dinge , die nicht gerade zu dem bekannten Existenzmini -
muni gehören , etwas übrig bleibt , auch für die Pflege gei¬
stiger Bedürfnisse . Die Arbeitszeit ist so zu bemessen , daß
sich der Arbeiter auch am Werktage auf Stunden als gei-
stiges^ Wesen fühlen und betätigen kann . Unternehmer ,
Gemeinden und Staat müssen in Büchereien , Lesehallen,
Vortragsreihen usw . Bildungsgelegenheiten
für die werktätige Bevölkerung schaffen . Vor allem aber
ist die allgemeine Bildung der Masse durch Ausgestaltung
der Volksschulen so zu heben, daß der Arbeiter die ihm
erreichbaren Bildungsmöglichkeiten voll ausnutzen kann.
Die Durchführung dieses Programms ist ohne wesentliche
Steigerung der Ausgaben für Bildungszwecke zwar nicht
denkbar , darf aber deshalb nicht zurückgehalten Werdens
denn sie ist das einzige Mittel , die schweren geistigen Ver -
Insie , bie die Masse des Volkes durch die Entwicklung der
R-rdeit .s 'tveise Zo^ LesctzV erleidet , duvch aeisiiae Gewinne

an anderen Stellen wenrgstens zum Teil wieder auszu¬
gleichen. _ _

Allerlei .
Kruppsche Ballonkanonen. Die Firma Friede . Krupp hat

drei Geschütze gebaut, bestimmt , gegen Luftschiffe Verwendung
zu finden. Alle drei haben Rohre von 35 Kaliber Länge. Zwei,
ein 10,5 Zentimeter- und 7,5 Zentimetergeschütz auf Privot -
lafette , sind für den Gebrauch auf Schiffen bestimmt , das dritte
von 5,5 Zentimetern für den Feldgebrauch , auf Feldlafette .
Das Rohr erlaubt eine Erhöhung bis zu 60 GnH und erreicht
dann Schußhohen von 5000 Metern bei 9000 Metern Gesamt¬
schußweite und 620 Metern Anfangsgeschwindigkeitdes Geschos¬
ses, gegen 500 Meter Höhe und 465 Meter Anfangsgeschwindig¬
keit des Feldgeschützes . Das Rohr hat Fallblockverschluß mit
selbsttätiger Abfeuerungsvorrichtung. Beim Vorlauf des Rohres
öffnet sich der Verschluß selbsttätig und wirft die Patronen¬
hülsen aus / während beim Einfühven der neuen Patrone eine
gespannte Feder ausgelöst wird, die den Verschftrß schließt. Zum
Richten -dienen zwei Fernrohre, daS eine mit seitlichem Einblick,
das andere mit Einblick von oben. Die Seitenrichtung wird
dadurch gegeben , -daß das ganze Geschütz durch Umstellen der
Räder um einen Zapfen am Sporn um 360 Grad geschwenkt
werden kann. Als Geschosse kann man Schrapnells, Granaten
oder auch Brandgranaten Kruppscher Konstruktion verwenden;
sie werden mit einer Mischung von Kolophonium, Magnesia,
Salpeter und Schwarzpulver gefüllt, die durch einen Zeitzün¬
der in Brand gesetzt wird und durch ihren Rauch die Flugbahn
des Geschosses zeichnet . Da die lenkbaren Lusffchiffe in Höhe
von mehr als 500 Metern sehr selten fliegen , so ist ihnen in
den neuen Ballongeschützen jetzt schon ein gefährlicher Gegner

.erstanden .
Humor bei Aerzten. Zwei französische Aerzte, Dr . Cabanes

und Dr . Witkowski , haben unter dem altfranzösischen Titel
„ Gahetez d 'Escoulape" ein interesiantes Buch herausgegeben»
in dem viele amüsante Züge auS der Gefchchite des Aerzte-
ftandeS und der Heilkunst zusammengetragen sind. So die fol¬
genden : Beim hygienischen Examen stellt Dr . Desgenettes die
Frage : „ Wo beginnt die Verdauung ? "

„ Im Mund"
, antwortet

der Student . „Nein "
, berichtigt der Lehrer , „die Verdauung

beginnt — in der Küche"
. — Zu Dr . Bretonneau kommt ein

Patient , der eine wortreiche Schilderung seiner Leiden und
Beschwerden vorbringt und den Arzt überhaupt nicht zum Fra¬
gen kommen läßt . Schließlich reißt dem Doktor die Geduld
und er unterbricht den Redestrom des Kranken mit dem ener¬
gischen Befehl : „ Zeigen Sie mir die Zunge : erst will ich sie
sehen , dann erst hören .

" — Der bekannte englische Chirurg
Sharp verlor leicht die Geduld, wenn zimperliche Leute mit
allerlei geringfügigen Dingen feine Zeit über Gebühr in An¬
spruch nahmen. Eines Tages läßt ihn ein Lord rufen und be¬
schwört ihn zu höchster Eile . Sharp stürzt zu dem Kranken und
konstatiert bei dem Pair von England — eine leichte Haut¬
abschürfung . Aber der Arzt nimmt plötzlich eine ernste , sor¬
genvolle Miene an . Die Familie beobachtet ihn und alle ergreift
der größte Schrecken. Sharp schreibt ein Rezept und ruft nach
dem Diener . Er schärft ihm ein, so rasch zu laufen , als er
könne, jede Sekunde sei von größter Wichtigkeit .

„Sie glauben, es ist schlimm ? " ftagt angstvoll der Patient .
Sharp nickt düster : „Wenn der Diener nicht sehr schnell

zurückkommt, ist zu befürchten . . ."

Hier stockt er und nickt tieffinnig vor sich hin.
„Aber um Gottes willen, Herr Doktor , was ist zu be¬

fürchten ? "
„ES fft zu befürchten, " antwortete Sharp mit dom größten

Ernst, „ daß die Wunde sonst schon geheilt ist , ehe der Diener
zurückkommt. "

Hm den (Hitzblattern.
„Sirnplieissirrrus ."

Doppelte Sicherheit. „Was an urntliche Mutter is , dö hak
wenigsenS zwaa Vattern für ihner Kind : zahlt aaner nöt, na
zahlt der andre.

"
*

Deutsche Mädchen. „ Mir können Sie 's ja sagen , Fräulein
Gretchen , heiraten Sie Ihren Amtsrichter aus Liebe oder aus
Vernunft ? " — „Ich weiß wirklich nicht, da muh ich erst Mama
fragen.

"

s
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Der enttäuschte Sven fiedin.
Aus Stockholm wird der „ Franks . Ztg .

" berichtet :
Infolge eines in einem Berliner Blatt enthaltenen Ar¬
tikels , nach welchem Sven Hedin von dem Städtchen Esch -
wege für einen Vortrag 4500 Mk. verlangt haben sollte,
hatte Hedin sich über seinen Agenten Jules Sachs recht
ungünstig ausgelassen und dabei versichert, er sei in
Deutschland finanziell geradezu ausgebeutet worden ; von
einer Stadt Eschwege höre er jetzt zum erstenmale in
seinen : Leben , der Agent sei es allein , der ihm diese Unan¬
nehmlichkeit bereitet habe . Darauf hat Herr Jules Sachs
öffentlich erklärt , seine Firma habe Herrn Hedin bereits
in Moskau 10 000 Mk. und 20 Proz . Anteil von der Ein¬
nahme für die ersten sechs Vorträge sowie 3000 für jeden
der sechs folgenden Vorträge angürotsn , und Hedin habe
sofort akzeptiert . Allerdings sei bas Geschäft gut gewesen ,
man dürfe aber nicht vergessen, daß er , der Agent , durch
Kontrakte für Lokale und alle möglichen Vorbereitungen
600 000 Mark ( ! ) riskiert habe . In Stockholms Dagblad
veröffentlicht Dr . Hedin nun heute eine längere Erklär¬
ung , aus welcher, obwohl Sachs ' Behauptungen zum Teil
zugegeben werden , doch eine starke Unzufriedenheit heraus¬
klingt . Es heißt darin u . a . :

„Die Firma Sachs hat mich vollkommen honett be¬
handelt , und es ist ausschließlich meine eigene Schuld , daß
ich auf ihre für mich sehr vorteilhafter :. Bedingungen ein¬
ging . Der Grund , weshalb letzteres geschah, war nicht,
weil es das höchste, sondern weil es das erste Angebot war
und ich keine Erfahrung in Bezug auf solche Reisen besaß.
Ob Sachs für zwölf Vorträge eine halbe Million Mark
riskiert hat , kann ich nicht entscheiden; war dies aber der
Fall , so verstehe ich nicht, weshalb man schon in Moskau
wie die Geier über mich herfiel und mich für die ganze
Zeit in Deutschland binden wollte . Glücklicherweise riet
mir ein Freund , in den Kontrakt die Worte setzen zu
lassen : „sofern nicht höhere Angebote eingehen "

, denn noch
bevor ich nach Deutschland kam , machte man mir weit vor¬
teilhaftere Vorschläge und infolgedessen erhöhte auch Sachs
sein Angebot . Der Grund meiner Unzufriedenheit mit
Sachs ist nicht so sehr, daß ich unter seinem „Schutz " eine
weit geringere Einnahme aus den Vorträgen gehabt habe,
als ich hätte haben müssen, sondern vielmehr das Geschäft,
das über ganz Deuffchland mit meinem Namen gemacht
worden ist . Aber auch dies ist meine eigene Schuld und
kommt daher , daß ich selber bat , man möge die gesamte
Korrespondenz besorgen . Ich finde es z . B . höchst rück¬
sichtslos , von einer Stadt wie Eschwege, 4600 Mk . zu ver¬
langen , besonders da ich in der ganzen deutschen Presse
die Verantwortung für diese „Geschäftemacherei" tragen
mußte , von der ich keine Ahnung hatte . Und Eschwege ist
nicht die einzige deutsche Stadt , die sich beklagt hat . Ich
hatte mich kontraktlich verpflichtet , im ganzen 12 Vorträge
zu halten , und der Kontrakt wurde von beiden Teilen
strenge eingehalten , aber ich habe niemals jemandem er¬
laubt , für einen bestimmten Preis meinen Namen auf den
Märkten und Gassen auszubieten , und das ist es , was „ der
sympathische und zuverlässige Chef der Firma " ohne mein
Wissen und ohne meine Genehmigung getan hat . Die Un-
<mnehmlichke>iten , die ich dadurch gehabt habe, werden nicht
durch die 29 729 Kronen ausgewogen , die ich nach Abzug
aller Reisekosten mit Vorträgen in Deutschland verdient
habe .

Für mein nächstes Buch soll ich „nach sicherer Quelle "

von Brockhaus 200000 ' Mk. verlangt haben . Die Sache
verhält sich so , daß Brockhaus mir für die deutsche Auf¬
lage 60 000 Mk. bot , was ich annahm , und dieser Kontrakt
ist der einzige , der bisher unterzeichnet wurde . Ich will
auch diese Gelegenheit 'benutzen, um die übertriebenen
Vorstellungen zu berichtigen , die man — nach den vielen

mir täglich zugehenden Briefen — über mein Privatver¬
mögen zu haben scheint . Meine letzte Reise kostete mich
selbst etwa 60 000 Kronen . Bei meiner Rückkehr von.
Deutschland besaß ich einschließlich der dort für Vorträge
eingenommenen 29 700 und der in England eingenom¬
menen 18 000 Kronen im ganzen 95 000 Kronen . Da aber
meine letzte wissenschaftliche Arbeit außer der vom Reichs¬
tage bewilligten Summe mich persönlich 71000 Kronen
kostete und ich diesen Betrag noch schuldig bin , so beträgt
mein Privatvermögen in diesem Augenblick 24 000
Kronen .

"

Aauderiage in Cbüringen.
(Fortsetzung .)

Das Wetter, welches uns bisher stets günstig gewesen , än¬
derte sich nun mit einemmal ; es folgte ein Gewitter dem an¬
dern , was uns nötigte, da und dort in kleineren Ortschaften Auf¬
enthalt zu nehmen , um das Ende der Regengüsse abzuwarten.

So wars '-auch an einem Sonntag Mittag , es hatte gegossen
und goß auch jetzt gerade wieder in Strömen . Wir saßen in der
Gaststube eines hoch am Berghang gelegenen Wirtshauses , wohin
wir uns vor dem Wetter geflüchtet hatten.

Für diesen Tag schien keine Aussicht mehr zum Weiter¬
kommen . Außer uns befand sich kein einziger Gast mehr in der
öden Gaststube , das Haus hatte eine sehr einsame Lage , und das
Wetter war, wie gesagt, ' zu schlecht, um irgend wen herbeizulocken.

Wir langweilten uns zum Verzweifeln und das verdrießliche
Wetter stimmte auch uns verdrießlich . Verzehren konnten wir
aus einem leicht zu erratenden Grund auch nicht viel . Wir stan¬
den an den Fenstern und sahen hinaus ins Tal .

Tief unten, eine ziemlich weite Strecke entfernt, und von
unserem Standort aus eben noch erkennbar , waren die Dächer
einer anscheinend größeren Ortschaft , vom Nebel halb verhüllt ,
zu sehen. Die Magd , die uns bediente , und die schläfrig im
Schenkraum saß , gab uns auf unsere Frage bereitwillig die Aus¬
kunft , daß es Sonnefeld , ein Marktflecken im Großherzogtum
Koburg -Gotha sei .

Da hinunter wollten wir also, um wenigstens der Lange¬
weile zu entgehen . Mehr rennend als marschierend kamen wir,
ziemlich durchweicht, unten an. Mir wählten als Unterkunft das
nächste beste Wirtshaus , und hatten 's auch gut getroffen ; es
war eine sehr gemütliche Stube , viel gemütlicher als die im
Wirtshaus da oben am Berg, wo es so unfreundlich und finster
gewesen .

Wir suchten uns in der noch leeren Stube die behaglichste
Ecke aus ; draußen setzte es nach kurzer Pause gerade wieder
tüchtig ein. Eine Sorge macht uns nur die leidige Geldfrage;
die goß bei wohl allen einen bitteren Tropfen in den Becher
der Behaglichkeit . Wir mußten doch etwas verzehren während
des langen Nachmittags und Abends , und außerdem waren wir
voraussichtlich auch gezwungen , hier Nachtquartier zu nehmen .

„Na , wir werden schon sehen"
, nahm einer , der sich uns schon

in Bamberg angeschlossen, der seinen Erfahrungen nach , schon
weit herumgekommen , und den wir gerade deshalb längst still¬
schweigend als Führer unserer Schar anerkannt , das Wort , „ im
Notfälle springt einer für den andern ein, und außerdem können
wir auch 'mal ein wenig „kloppen" gehen ; heute ist Sonntag , da
sind die Leute vielleicht freigebiger noch, wie sonst .

"

Gesagt- getan. Das Fechten oder „Kloppen " konnte ich jetzt
ja auch einmal probieren , es würde meiner aufs äußerste zu¬
sammengeschrumpften Reisekasse durchaus nichts schaden , wenn
ihr etwas „neues Leben " eingeflötzt würde . Also los , komman¬
dierte unser Führer, „aber Augen und Ohren offen halten, auf
„Schucker" und „Klempners Karl"

( Polizist ) acht geben , nicht
erwischen lassen , sonst könnte die Sache fatal werden .

"

Bei mir, als richtigem Pechvogel , wärs nun aber um ein
Haar schief gegangen . Ich hatte gleich beim ersten Haus wieder
genug , ich war ins Amtshaus, wo der Amtsvorsteher auch seine
Wohnung hatte , geraten.



Als ich da klopfte, trat gleich aus der ersten Vorsaaltür einjüngerer Herr von schneidigem Aussehen , der mich mit strengemAmtsblick von oben bis unten maß und mich dann fragte, „wieich dazu käme, hier zu fechten, und noch dazu im Amtshaus ."
„Sie sind wohl auch so ein abgebrühter Himmelsfechter, wiesie in letzter Zeit wieder so häufig das Land unsicher machen.Als Amtsvorstand müßte ich Sie eigentlich von Rechtswegen so¬fort abführen lassen . Da hätten Sie gar nicht weit, das Amts-gefängnis ist gleich hier hinten im Hof."Ich war vom Donner gerührt; da war ich wieder einmalschön eingegangen. Mußte ich denn auch gleich richtig in die

„Höhle des Löwen" geraten.
Ich stotterte verwirrt etwas von „schlechtem Wetter, nichtweiter können, das erste Mal sein «mfc nicht wieder tun" .Da ergriff ihn ein menschliches Rühren, die finstere Amts¬miene schwand. Er zog seine Börse, reichte mir ein blankes

Fünfzigpfennigstück und sagte :
„Ich will annehmen, daß Ihre Angaben wahr sind, Sie sehenwenigstens noch nicht so sehr verkommen aus . Unterlassen Sieaber unter allen Umständen das Fechten , denn wenn Sie voneinem Polizeiorgan ertappt werden , kann ich Ihnen nicht mehrhelfen. Fragen Sie , wenn Sie heute nicht mehr weiterkönnen ,nach der Herberge und melden sich morgen hier beim Amt,um das Ortsgeschenk in Empfang zu nehmen . Adieu ."Ohne meinen verlegen gestotterten Dank anzuhören, ließ ermich stehen, und ich drückte mich schleunigst.Da hätte ich einmal schön hineinsausen können ; nein , einersolchen Gefahr wollte ich mich nicht zum zweltenmale aussetzen .Da ging ich doch lieber gleich wieder in unser „ Lokal" zu¬rück. Dort hatten sich die Genossen inzwischen schon vollzähligwieder eingefunden. Das schienen ja keine so besonders glänzen¬den „Geschäfte" gewesen zu sein , wenn sich die „ Geschäftsreise "

so rasch erledigt hatte. Und richtig, es stellte sich heraus, daß ichmit Fünfzigpfennigen die „ glänzendste Einnahme"
gehabt .Sie staunten aber nicht wenig, als sie hörten , wo ich die er¬halten und wie es mir ergangen. „So ein „Schwein" kannstauch nur du haben "

, meinte einer der alten Gefährten vonNürnberg her .
Ich konnte mich aber nicht erinnern, jemals besonderes„Schwein"

gehabt zu haben .
Aber selbst 'mal „ losgehen" und auch im Amtshaus sein„Schwein"

zu probieren , das hielt keiner für ratsam.Am Ende möcht ' das schief ablaufen, daß man sich da „Fünf¬undzwanzig holte" meinte unser Führer, Rudolf Kracht ausKamionken (RegierungsbezirkGumbinnen) , wie ich 'mal in seiner„Flebbe" gelesen hatte . „ Aber keine fünfundzwanzig Pfennige ,sondern solche von Hintenhoch , da komm ich her. Und wenn'sKamuska ( Polizeiarrest ) da ooch gleich in der Nähe ist, da bleibenwir lieber weit 'von . Von Verschütt' gehen und ins „ Kittchen"
kommen bin ich kein Freund.

"
Na , in Krachts Heimat, ganz dahinten an der polnisch-russisch -deutschen Grenze soll derlei, namentlich in ganz abge¬legenen Gegenden , was die Prügel anbelangt, noch zuweilenVorkommen.
Also ließen sie's lieber bleiben und blieben da . Das Fechtenoder Kloppen war so wie so allen verleidet, denn die Einwohnervon Sonnefeld waren wider Erwarten doch nicht so flink mit demGeldbeutel zur Hand gewesen . Und wenn noch dazu gleichvierzehn „arme Reisende"

sich auf das Dörflein stürzten , danngabs ohnehin kleine Bezirke . Denn der Führer hatte den Ortschnell in Bezirke eingeteilt , und keiner durfte dem andern überdie Grenze gehen . Da gabs also mehr als magere Ernten.Uebriggebliebenes Essen ja, das hätten wir in Hülle und Füllehaben können, mehr als wir bedurften und Hunger hatten .Einigemal hatte sich der und der auch hingesetzt und denfreuirdlich angebotenen, hochgehäuften Teller voll Sonntagsessenausgelöffelt , um dje Leute nicht vor den Kopf zu stoßen ; aberdas ging doch nicht auf die Tauer , schließlich mutzte man nochgewaltsam würgen, um die Speisen zur Not hinunterzubringen.Es war also mit dieser Mildtätigkeit zur Zeit keinem so rechtgedient.
Einer, der jüngste der Brüder Bickel , der Wolfgang oderWolf' l , wäre beinahe noch hineingefallen. Er hatte von ferne den«Klempners Karl"

auftauchen sehen, und sich natürlich schleu¬nigst um die nächste Ecke gedrückt . Nun war er aber durchausnoch nicht sicher , ob der Gefürchtete ihn nicht ebenfalls wahr¬genommen hatte, und nun als finsterer Geist der Rache hinterihm her war. Fortwährend blickte Wolf 'l scheu nach der Tür.

als glaube er jeden Augenblick den „Schucker" hereintreten zusehen . Auf keinen Fall war dem Frieden so recht zu trauen.Nach und nach fand sich fast die ganze männliche Ein¬wohnerschaft von Sonnefeld in „unserm Lokal" ein. Nachdemdie Leute uns erst eine Zeitlang gemustert , sich so nach und nachmit uns angefreundet und dabei herausgefunden hatten, daßwir gar keine so üblen Kerle waren, entwickelte sich bald einurfideles Leben und Treiben, bei welchem die Wirtin des Lokalsein wahres „ Prachtgeschäft "
machte. Das kam denn nachherauch uns zu gut. (Forts, folgt.)

Heren katholische Arbeiter sozial¬
demokratische Literatur?

Diese Frage dürfte wohl von Violen mit einem zögern¬den Nein oder mit einem Achselzucken beantwortet werden .Andere dagegen werden sagen : „ Wo denken Sie hin , daßein katholischer Arbeiter sozialdemokratische Werke liest?"
Dem ist denn doch nicht so . Ich selbst kenne viele katho¬lische Arbeiter , die sehr gern unsere Literatur lesen ,man muß diese schon zu den aufgeklärter : Arbeitern rech¬nen . Der großen Masse der katholischen Arbeiter aller¬dings ist das Lesen unserer Literatur verpönt . Schon beider Nennung irgend eines bekannten Buches sind dieseMenscheu wie elektrisiert und lassen oft ihren ganzen Un¬mut über das ihnen unbekannte Buch aus . Ich habe ein¬mal einem katholischen Arbeiter Bebels „ Frau " empfohlen .Da gab mir derselbe zur Antwort : „Der heilige Augustinsei für ihn sehr viel lehrreicher "

. Als ich ihn darauf auf¬merksam machte, daß die heutige Zeit eine andere sei , alsdie Zeit des heiligen Augustin , da wurde er stutzig undbald las er Bebels „Frau "
, die ich demselben verschaffthatte . Die katholische geistige Zensurbehörde ist ebenscharf hinter den katholischen Arbeitern her , damit diese anihrer Seele keinen Schaden nehmen , das haben wir auchan dem letzten Hirtenbrief des Freiburger Bischofs ge¬sehen, der den katholischen Arbeitern das Lesen andererZeitungen als der katholischen verbot . Der Katholizismusist arm an Literatur , die das Denken und Empfinden derkatholischen Arbeiter wiedergeben . Das triffthauptsächlich auf die Unterhaltungsliteratur zu . So weitsolche Werke vorhanden sind, mrd so weit ich solche Bücherlas , sind dieselben zu viel mit Religion vermengt und dasmacht ein Werk einseitig . Aus der katholischen Arbeiter¬schaft sind den katholischen Arbeitern nur wenige Autorenentstanden , die das praktische Leben kennen und es in einerbildenden Fornr ihren Standesgenossen wiederspiegelten .Sein Prinzip ist die Weltflucht , das Niederhalten jeg¬licher freien Bildung . In letzter Zeit wurde auch derKatholizismus und seine Unfruchtbarkeit aus dem Gebieteder Literaturschaft kritisiert . Diese Kritik scheint eine ge¬wisse Wirkung gehabt zu haben ; man hat jedenfalls einge¬sehen , daß die katholische Literatur , speziell die Arbeiter¬literatur , einen großen Teil der katholischen Arbeiter nichtzu befriedigen vermag . Man ist jetzt bemüht , ein wenigneues Blut dem starren Körper zuzuführen . Mit Staunenlas ich daher im „Arbeiter " unter neuen Büchern :Die Jugendgeschichte einer Arbeiterin. Von ihr selbst er¬zählt. Mit einem Vorwort von Aug. Bebel . 104 Seiten .1 Mk. München 1909 . Ernst Reinhardt.Eine Probe aus dem Inhalt : . . . „Als ich im Beicht-stuhl kniete , wußte ich nicht, was ich sagen sollte; der Priesterwartete auf mein Sündenbekenntnis, mir aber fiel nichtsSündhaftes ein , das ich begangen haben , sollte . Endlich stellteder PrissterFragen an mich , darunter solche , die mich verwirr¬ten und verletzten . Ich antwortete aus alle Fragen mit Neinund wurde mit einer geringen Buße entlassen . Diese beteteich ab, die Kommunion empfing ich aber nicht . Ich konntemich trotz aller Frömmigkeit nicht zum Glauben an die Wun-derwirkung der Hostie zwingen , obwohl ich noch an Gott undeine göttliche Allmacht und auch an die Heiligen und ihreFürsprache glaubte . . . ' (S . 53/4.)Wenn derartige Stellen ,i>ie nun leider einmal zum un¬entbehrlichen Rüstzeug der Sozialdemokratie und ihrer An¬hänger gehören, weggeblieben wären — könnte man domBüchlein Wohl ein fteundlich Geleitwort mitgeben.

M . Gasteiger.
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Für den katholischen Arbeiter mag die angezogeneProbe aus dem Inhalt verletzend wirken , obwohl sie nichtverletzend ist und auch nicht zum Rüstzeug der Sozialdemo¬kratie gehört , denn hier kommt lediglich die Verfasserin inBetracht , die einen Vorgang schildert und ihre Empfin¬dung wiedergibt . Das Gegenteil finden wir sehr häufigin katholischen Schriften . Wir können es nur freudig be¬grüßen , wenn man katholischerseits unsere Literatur wür¬digt . Daraus kann sich ein besseres Verhältnis entwickeln,das der Arbeiterschaft mehr nützt als der zerstörendeHader , der von einseitiger : Fanatikern geschürt wird .*
-mm .

Gehör und Musiksinn bei Mensch
und Cler.

Weder Katzen noch Hunde , noch andere , die n:enschlicheMusik hörende Tiere sind fiir die Wahrnehmung dieserMusik geschaffen , d. h . ihr Gehörorgan , das so gut wieirgend ein anderes Orgar : als Resultat von Naturzüchtungzu betrachten ist, kann nicht so geworden sein, wie es ist,damit Katzen und Hunde menschliche Musik empfindenkönnen , denn das gewährte ihnen nicht den geringstenNutzen im Kampf ums Dasein . Ohnehin sind sie samtihrem Gehörorgan viel älter als der Mensch mit seinerMusik . Das Vermögen dieser Tiere Musik zu hören , mutzalso eine unbeabsichtigte Nebenleistung eines Gehörappa¬rates sein, der aus andern Gründen so geworden ist, wiewir ihn tatsächlich vorfinden .Gerade so vevhält es sich — wenn ich nicht irre , —beim Menschen. Auch der Mensch hat sein musikalischesGehör nicht als solches erworben , sondern er hat ein sehrfeines und hochentwickeltes Gehörorgan durch Selections -prozesse erhalten , weil ihm dies im Kampf ums Daseinnotwendig war . Dieses Gehörorgan aber läßt sich zufälligzuin̂ Hören von Musik verwende::.^ chon Darwin und nach ihm Weißinann haben be¬wiesen, daß der Apparat für musikalischesGehör bei deinKa-ninchen und der Katze im Wesentlichen derselbe ist, unddaß er sich nur gradirell von letzterem unterscheidet , da er¬hebt sich nun die Frage , wie derselbe entstehen konnte , dadoch nach dem Gesetz von der Entstehung der Arten nurdas Nützliche entstehen kann . Mir diese Tiere , die nichtselbst musizieren , mußte es doch eine gleichgültige Sachesein, ob sie musikalisches Gchör besaßen oder nicht, unddie Entstehung ihres Gehörapparates muß deshalb ausanderen Notwendigkeiten hervorgegangen sein . Welcheaber waren diese?
Die Antwort darauf ist keine leichte, wenigstens dannnicht, wenn eine vollständige und ins Einzelne gehendeErklärung verlangt wird . Aber im allgemeiner : läßt esfich wohl verstehen, wieso das Gehör dieser Tiere durchNaturzüchtung so hoch gesteigert und verfeinert werdenmußte . Die Tiere her Wildnis bedürfen eines sehr feinenOhres , Raubtiere L . B . wie Katzen müssen zunächst alleTöne hören und unterscheiden können, die von ihren Beute¬tieren ausgehen . Daraus allein ergibt sich schon eine rechtansehnliche Skala , die z . B . für unsere Wildkatze vomGirren der Holztaube , dem Ruf des Kuckucks durch alleTöne hindurch geht, welche die Amsel, der Fink , Hänfling ,Zeisig , die Drossel, der Fasan hervor bringen . Wer auchdie Töne des Feindes muß das Tier der Wildnis hörenund von andern unterscheiden können , nicht nur das vonvielen Räubern verfolgte Beutetier , wie der Hase; sondernauch das Rabtier , denn auch dieses muß für sich selbst undseine Jungen auf der Hut sein gegen andere Räuber ,muß das Geheul des . hungrigen Wolfes vom Gebell desFuchses und Hundes unterscheiden , die tiefen Töne desUhu hören können, vom Menschen abgesehen, dessen Exi¬stenz erst nach der Feststellung des Gehörorganes dieserTiere begann und dessen Einfluß auf sie kein umgestalten¬der sein konnte , weil er ein vernichtender war .So mußte wohl das Gehörorgan dieser Tiere einumfassendes werden und einerseits ziemlich tiefe , ander¬seits sehr hohe Töne enthalten . Es mußte sich auch einegleichmäßige Skala von Tönen ontwickän , ohne Lücken,weil sonst die Abstände verschiedener Tone nicht richtig

hätte geschätzt werden können . Freilich beschleicht unstrotz alledem ein Gefühl der Bewunderung und des Stau ^nens , wie hoch entwickelt diese Skala des Gehörs beiSäugetieren ist und wir können dies nur dann begreifen ,wenn wir uns lebhaft vorstellen , wie die Existenz der T-Mleder Wildnis zum großen Teil auf der äußersten Feinheitihrer Sinnesorgane ruht . Sie dürfen niemals in Un¬gewißheit darüber bleiben , ob ein Laut , der an ihr Ohrdringt , von einem Feind oder einem Beutetier herrührt .. Jede Verwechslung könnte verhängnisvoll für sie werdenund zu ihrem Untergang führen , denn die Nahrung für einRaubtier ist fast immer spärlich und die Gelegenheit , siezu erwerben , darf nicht oft versäumt werden , falls derRäuber nicht dem Hungertod überliefert werden will .Nicht umsonst streicht der Fuchs Tag und Nächte langnmhcr , nach Beute spähend, jeden leisesten Laut ver¬nehmend und stets bereit , auf die Beute zu stürzen oderiu fluchten, nicht umsonst ist der Hase ein so sprichwörtlichvertagtes Tier , er bedarf dieser äußersten Erregbarkeitauf jedes Geräusch und jeden Laut hin , falls er als Artunter den Lebenden bleiben will .So verstehen wir es vielleicht, bis zu einen: gewissenGrad , daß schon das Kaninchen 7800 Hörzellen in seinen:Gehörorgan hat , trotzdem dies auf eine ganz erstaunlicheFeinheit des Gehörs schließen läßt . Wenn wir auchschwerlich annehn :en dürfen , daß jede der 7800 Hörzellenauf einen andern Ton abgestimmt ist , so bleibt doch immernoch eine überraschend große Zahl differenter Ton¬empfindungei : übrig , nämlich ungefähr 2000. Wie über¬aus fein aber ein Gehör ist , das auch nur 1000 verschie¬dene Töne wahrnehmen kann , das erkennt man , wenn mansich erinnert , daß unsere Konzertflügel nur 87 verschiedeneTöne enthalten . Rechnen wir nun auch einen etwas größe¬ren Umfang der Gehörskala , also etwa hundert Tönevon: Abstand des halben Tones , so kon :men dennoch aufdas einzelne Intervall eines halben Tones etwa 19 ver¬schiedene Zwischei :töne.
Wenn nun das einzelne Gehörorgan der höheren Tiereeinen so hohen Grad von Vollkommenheiten besitzen mußte ,un : im Kampf ums Dasein auszuhalten , so leuchtet ein,daß auch der Gehirnteil , der die Tonempfindungen zuStande kommen läßt , die sogen . Hörsphäre , in entsprechendhoher Weise ausgebikdet sein muß . Denn wie Aristotelesschon sagte , wären die Tiere ohne Gedächtnis nicht fähig ,auch nur die Ungleichheit zweier aufeinanderfolgenderTöne zu fassen .

"
Vermöchten sie dies aber nicht, so wäreihnen ihr feines Gehör von geringem Nutzen, sie wärendann außer Stande , den Laut eines Feindes von dem einesBeutetieres zu unterscheiden, denn sie könnten keine Ver¬gleichung des eben gehörten Tones mit einem früher ge¬hörten anstellen , da der letztere aus ihrem Bewußtseinvollständig wieder geschwunden wäre .Leider können wir uns nun in wenigen Fällen aus¬reichende Gewißheit darüber verschaffen, wie -weit ein Tierim Stande ist, unsere Musik wirklich aufzufassei: . Dochscheint das in ziemlich hohem Grade der Fall zu sein, dennes ist bekannt , daß Kavalleriepferde die Signale , die von :Trompeter geblasen werden , oft eben so genau kennen luteihre Reiter und die entsprechenden Bewegungen machen ,ehe sie von diesem dazu angehalten werden .Besonders auch manchen Vögeln , die ja in geistigerBeziehung weit unter den Säugern stehen, haben wieinen guten Beweis dafür , daß unsere Musik von Wesengehört und richtig aufgefaßt werden kann , die ihren Hör¬apparat nicht zu diesem Zwecke erworben haben können,besonders solche Vögel , welche sonst keinen oder einen sehreinfachen Gesang haben und welche dennoch im Standesind nicht nur den schöneren Gesang anderer , sondern auchnrenschliche Melodien nachzupfeifen . Am auffallendstenist das bei Papageien der Fall , die kurze Melodien ganzgut und rein nachpfeifen lernen . Sie besitzen also den zuhören von Musik nötigen Gehörapparat , obgleich sie nichtselbst Musik machen.

So erscheint die Annahme wohl begründet , nach wel¬cher der Mensch den Gehörapparat , wie er für seine Musikunerläßlich ist, schon besaß, ehe er noch Musitmachte , daß derselbe nicht e r st durch das Üfftififntacfyenfeine OdHE erreicht fwt . Dre des SRmt »
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